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Die Wolken waren immer dunkler geworden, und der Wind rüttelte an den Fenstern. Dann plötzlich, wie auf ein geheimes Signal, entlud sich das Gewitter, und der Regen prasselte aus dem aufgeplatzten Himmel. Das Wasser lief an den Scheiben hinunter und staute sich in den aufgerauten Ecken. Durch die plötzliche Wucht presste es die Feuchtigkeit durch den Fensterrahmen nach innen und bildete bereits die ersten Pfützen.

Ein lautes Klappern – ein vom Wind aufgedrücktes Fenster – riss Luisa jäh aus ihrem Tagtraum. Gerade noch hatte sie das Rauschen des Meeres gehört und den warmen Sand unter ihren nackten Füßen gespürt. Sehnsüchtig träumte sie von Urlaub, fernab von ihrem tristen Alltag und dem endlosen Grau vor ihrem Fenster.

Langsam und immer noch traumverloren rappelte sie sich aus ihrem Bürostuhl auf. Mit Küchentüchern bewaffnet mühte sie sich ab, das Fenster zu schließen. Dunkle Zornesfalten hatten sich auf ihrer Stirn gebildet, während sie widerwillig begann, das Wasser vom Boden zu wischen. Laut fluchte sie vor sich hin: „Verdammter Mist, genau das hab’ ich gebraucht, was ein Dreckswetter! Wann dichten die endlich die Fenster neu ab?“

Das Wasser strömte unaufhörlich durch die Ecken, und bald bildete sich ein kleiner See unter den Fenstern. Hastig tauschte sie die durchnässten Tücher gegen frische aus, während ihr lautes Schimpfen bis ins Nachbarbüro drang.

Ihre Kollegin stellte das Tippen ein, eilte herüber und kniete sich neben sie auf den nassen Boden. „Wollten die das nicht längst reparieren?“, fragte sie.

„Ja, versprochen wurde viel, getan nichts. Irgendwann haben wir hier Schimmel. Aber hey, ich rutsche ja gerne auf Knien durchs Büro“, antwortete Luisa sarkastisch. Die Kollegin kicherte und sorgte dafür, dass der Nachschub an Tüchern nicht versiegte. Gemeinsam bekämpften sie das eindringende Wasser. Als die Kollegin sich wieder aufrappelte, wischte sie sich die Hände an der Hose ab und schlug vor: „Gleich ist Mittag, wollen wir zum Imbiss, wenn der Regen nachlässt? Kommst du mit?“

Luisa schüttelte sofort den Kopf. „Danke, aber nein. Wenn ich das fettige Zeug esse, kann ich meinen Computer gleich in die Toilette stellen. Das ist nichts für mich.“

Die Kollegin lachte. „Seit wann bist du so empfindlich? Aber du hast recht, Currywurst mit Pommes ist sicher nicht das Gesündeste.“ Noch lachend ging sie zurück in ihr Büro.

Luisa ließ sich mit einem Seufzer in ihren Stuhl fallen und blickte auf die Berge von Akten, die auf ihrem Schreibtisch auf schnelle Bearbeitung warteten. Es fiel ihr schwer, die Hände wieder auf die Tastatur zu legen. Heute war so ein Tag, an dem die Konzentration einfach nicht kommen wollte. Der Regen vor dem Fenster und das trübe Grau am Himmel lasteten wie eine schwere Decke auf ihrer Seele. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach der gemütlichen Couch zu Hause und einer warmen Tasse Tee. Doch die Couch zahlte keinen Gehaltsscheck – das tat nur ihr Chef Karsten, und der erwartete, dass die Arbeit heute erledigt wurde.

Seit fünf Jahren arbeitete Luisa als Schreibkraft in Karstens Autohaus. Abgesehen von solchen Tagen wie heute und ihrer derzeit immer wiederkehrenden depressiven Stimmung mochte sie den Job eigentlich. Sie unterdrückte die dunklen Wolken in ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Gerade als sie wieder in den Geschäftsbrief eintauchte, klingelte das Bürotelefon. Die Nummer war ihr sofort vertraut – es war kein Geschäftsanruf, sondern ihr Mann Jens. Ihr privates Handy lag stumm in der Schublade, nur mittags schaute sie kurz darauf. Wenn ein privater Anruf unvermeidlich war, kam dieser über das Festnetz, dessen Nummer nur wenige kannten – ihre Freundin und Jens. Das bedeutete, es musste einen wichtigen Grund geben. Ein Umstand, der in den letzten Jahren kaum vorgekommen war. Trotzdem stöhnte sie genervt, als sie den Hörer abnahm. „Hi Jens, du rufst mich an. Was ist los? Ist es dringend?“

Ihre Stimme klang gereizt, ein Dauerzustand in letzter Zeit. Schon beim Abheben spürte sie, dass sein Anruf unangenehme Neuigkeiten bringen würde. Sie hörte ihn tief einatmen, bevor er antwortete. „Hallo Luisa, auch wenn es dich stresst, es kann nicht bis heute Abend warten. Ich muss jetzt mit dir sprechen, es ist wichtig!“ Sofort schossen ihr düstere Szenarien durch den Kopf – Unfälle, Krankheiten, die Krise in ihrer Ehe. Realistisch gesehen war ihre Ehe schon lange zerbrochen. Er war nur noch bei der Arbeit, sie sah ihn kaum, höchstens nachts im Schlafzimmer. Jeder lebte sein eigenes Leben. In den letzten Wochen hatte sie beschlossen, auszuziehen. Doch wenn er jetzt so plötzlich mit der Trennung käme, würde sie das belasten. Die endgültige Entscheidung wollte sie selbst treffen. Zum Glück sprach er weiter. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute beruflich verreisen muss. Es ist noch nicht ganz klar, wie lange.“

Stille am Telefon. Fast eine Minute lang. Als wolle er die Spannung steigern. Die Ader an ihrer Schläfe pochte.

„Mein Flieger geht um vier Uhr. Wir sehen uns also nicht mehr, bevor ich weg bin.“

Genervt rollte sie mit den Augen. War das ein Ratespiel, das er gerade mit ihr veranstaltet? Musste sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen?

„Willst du mir wenigstens sagen, wohin? Und wenn du beruflich fliegst, solltest du doch wissen, wann du zurück bist. Jens, was ist los?“

Verärgert schüttelte sie den Kopf. War das ein Scherz? Fand er ihre Reaktion lustig?

„Ich fliege nach Nairobi, Afrika. Es ist eine geschäftliche Reise, aber nicht so ganz offiziell. Ich muss da etwas überprüfen. Ich weiß nicht, wie lange das dauert.“

Wieder nur ein Bruchstück. Sie wurde zornig. „Jens! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du lässt mich so im Unklaren? Was soll das?“

Er rang mit sich, dann kam eine Erklärung. „Es geht um den letzten Weizenankauf von Schneitenberger in Kenia. Ich muss verschiedene Punkte überprüfen.“

Erneut spürte sie sein Zögern. Ganz offensichtlich wollte er nicht mehr sagen. Ihr Nachfragen war ihm unangenehm. „Verdammt, ich kann dir jetzt nicht mehr erzählen. Bitte frage nicht weiter. Du musst mir vertrauen. Sobald ich zurück bin, erzähle ich dir alles. Es geht im Moment nicht anders, Punkt!“

Entsetzt schnappte sie nach Luft. Die Lust, weiter zu fragen, war verflogen. Sein Verhalten und die vage Erklärung wirkten bedrohlich. Er verlangte Vertrauen, ohne selbst offen zu sein. Was ging hier vor? Gab es Probleme bei Schneitenberger, von denen sie nichts wusste? Kenia lag ja quasi um die Ecke – der Sarkasmus schnürte ihr die Kehle zu. Verletzt und genervt schluckte sie die aufsteigende Wut hinunter. Offensichtlich wollte er ihr nichts mehr verraten. Sie musste es akzeptieren.

Sie erinnerte sich nicht, dass er ihr je von den Weizenankäufen erzählt hatte. Insgesamt war die Branche nicht ihre Welt, und sie hatte selten nachgefragt. Das Wenige, was er erzählte, vergaß sie schnell.

„Vielleicht kannst du dich melden, wenn du in Nairobi gelandet bist, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist“, sagte sie beunruhigt.

„Natürlich, ich melde mich, wenn ich im Hotel bin. Mach dir keine Sorgen, ich habe alles im Griff“, antwortete er. Dann legte er auf.

Luisa starrte verwirrt und wütend auf den Hörer. Trotz der zerbrochenen Ehe war das eine neue Dimension. Offensichtlich drehte er durch.

Vor 15 Jahren hatten sie geheiratet – ihren großen, sportlichen, attraktiven Mann mit den dunklen, leicht gewellten Haaren, die morgens in alle Richtungen standen. Oft konnte sie nicht anders, als zärtlich mit der Hand über seinen Kopf zu fahren, um seine Haare wieder zu sortieren. So wie er ihr dann manchmal, wenn sie morgens fahrig war, die Brotkrümel, die in ihren Mundwinkeln hängen geblieben waren, zärtlich wegküsste. Es war wie ein Wunder, dass sie damals überhaupt zueinander gefunden hatten. Sie hatte ihre erste Begegnung noch sehr gut in Erinnerung. In der Bar, in die sie eine Freundin geschleppt hatte, war er ihr über den Weg gelaufen. An einem Ort, wo man eigentlich nicht den Mann fürs Leben kennenlernt. Lässig saß er am Tresen, trank einen Whiskey Sour und sprach sie an: „Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“ – simpel und klar. Eine nicht unbedingt geistreiche Anmache, mit der man normalerweise keine Frau auch nur zum Lächeln bringt, geschweige denn zu mehr.

Aber bei ihm lief es von Anfang an anders. Die Art, wie er sie anlächelte, wie dabei seine Augen lebten und blitzten, verursachte sofort ein Kribbeln in ihrem Bauch, und sie musste zurücklächeln. Also antwortete sie ihm: „Ja, gerne.“

Damals hatte er gerade bei Schneitenberger als Anwalt angefangen, voller Ehrgeiz. Nach dem Kennenlernen ging alles schnell. Er nannte sie seine Traumfrau mit ihrem schlanken Körper, den blauen Augen und den langen braunen Haaren, die das Sonnenlicht manchmal kupferfarben schimmern ließ. Doch ihre Grübeleien brachten keine Antworten – weder zur gescheiterten Ehe noch zu seiner plötzlichen Reise. Sie verstand nicht, warum er so kurzfristig allein nach Afrika flog und warum er so geheimnisvoll tat. Die Situation war sehr befremdlich, und sie konnte nichts daran ändern. Fakt war: Er würde bald im Flieger sitzen.

***

Tief in Gedanken versunken quetschte er sich im Flugzeug in die Ecke und starrte aus dem Fenster. In wenigen Minuten würden sie in Nairobi landen. Er schämte sich, Luisa angelogen zu haben. Von wegen, er hatte alles im Griff. Natürlich war auch ihm klar, dass ihre einst so harmonische Ehe gescheitert war. Sie hatten sich auseinandergelebt. Die Liebe war verschwunden, nur noch Gewohnheit und Freundschaft blieben. Doch das, was er ihr gerade antat, hatte sie nicht verdient. Für die Reise hatte er Urlaub genommen, mit der Ausrede, eine Auszeit zu brauchen. Luisa wusste nichts davon.

Sein Chef war misstrauisch geworden, sie stritten sich oft. Je mehr Jens nachfragte, desto verschlossener wurde Sebastian Meierfeld. Offensichtlich stimmte etwas mit dem Getreidedeal nicht, den Schneitenberger mit der Firma Jumani Ltd. in Nairobi abgeschlossen hatte. Die Preise waren lächerlich niedrig. Seine Firma hatte das Getreide zu Spottpreisen gekauft – zu schön, um wahr zu sein. Endgültig misstrauisch wurde er, als man ihn von den Verhandlungen schon bei der Vorvertragsgestaltung komplett ausschloss. Das war sein Kerngeschäft, genau dafür war er in dieser Firma. Jedes Mal, wenn er die Papiere einsehen wollte, erfand sein Chef, Sebastian Meierfeld, andere Ausreden. Es sei alles schon geklärt, sie hätten das untereinander geregelt, er müsse sich darum nicht kümmern. Das würde ihm die Arbeit erleichtern, dass er in dem Fall keine Verträge mehr aushandeln müsse. Er hätte mehr Zeit und könnte sich auf andere Themen fokussieren. Alles nur dummes Geschwätz in Dauerschleife.

Trotzdem suchte Jens weiter nach Antworten. Er wollte wissen, warum man ihn von den Verhandlungen ausgeschlossen hatte und weder die Erstellung der Verträge noch Einsicht in die Akten zuließ. Die Ausreden wurden drohender. Ihr Verhältnis war immer mehr von Misstrauen geprägt.

Sebastians letzte Warnung: „Wenn du deinen Job und dein Leben, so wie es ist, liebst, dann höre auf zu suchen, wo nichts ist.“

Vielleicht genau deswegen bekam Jens den Urlaub genehmigt. Er hatte behauptet, eine Auszeit zu brauchen, auch von Luisa. Sebastian wusste von den Eheproblemen und glaubte ihm anscheinend.

Doch das Gegenteil war der Fall. Jens hatte seine Recherchen ausgeweitet.

Vor einigen Tagen entdeckte er durch die Nachlässigkeit seines Chefs dessen ausnahmsweise ungesicherten Computer. Dort fand er eine E-Mail über ein Treffen in Kenia und eine dubiose Weizenlieferung – genau der Deal, bei dem man ihm keine Akteneinsicht gab. Außerdem fand er eine Rechnung und einen Vertrag mit einer Adresse in Russland. Was hatte das Geschäft mit Russland zu tun? Das überschritt die üblichen Einkaufswege ganz gewaltig. Er wusste genau, dass sie ihren Biohartweizen im Moment ausschließlich aus Kenia geliefert bekamen. Was also hatte es mit diesen russischen Unterlagen auf sich? Je mehr er suchte, desto verwirrter wurde er. Deshalb wollte er selbst nach Afrika fliegen. Wegen Sebastians bedrohlichen Verhaltens behielt er seine Bedenken für sich und suchte weiter.

Für den geplanten Flug nach Afrika hatte er ebenfalls Vorkehrungen getroffen. In seiner Firma sollte niemand erfahren, wohin er unterwegs war. Durch einen glücklichen Zufall hatte er vor ein paar Wochen, versteckt in einer Schublade in Sebastians Büro, einen falschen Pass gefunden und intuitiv sofort an sich genommen. Der Passinhaber sah ihm verblüffend ähnlich – fast wie ein Zwilling.

Ausschließlich Luisa hatte er erzählt, dass er nach Afrika unterwegs war. Bei ihr war er sich absolut sicher, dass sie das für sich behalten würde. Wem sollte sie es auch erzählen? Dem Meierfeld bestimmt nicht, den konnte sie nicht ausstehen.

Der Dreh- und Angelpunkt dieses dubiosen Geschäfts war die Firma Jumani Ltd. in Nairobi. Von der hatte er bis vor Kurzem ebenfalls noch nichts gehört. Früher hatten sie verschiedene andere Lieferanten, jetzt plötzlich nur noch diese Firma. Deshalb wollte er vor Ort mehr erfahren.

Wenn alles gut lief und er die benötigten Informationen erhielt, würde er Ende der Woche zurück sein und Luisa die Wahrheit erzählen.

Das Hotel, das er in aller Eile ausgewählt hatte, entpuppte sich als chaotisch – unangenehm, hektisch und mit einem Personal, das jegliche Organisation vermissen ließ. Schon das Check-in zog sich quälend lang hin, fast eine Dreiviertelstunde, während sich in der Lobby Berge von Koffern türmten, die von ankommenden und abreisenden Gästen achtlos von einer Ecke zur anderen geschoben wurden.

Endlich in seinem Zimmer angekommen, ließ er sich erschöpft aufs Bett fallen. Der Flug war eine Tortur gewesen: enge Sitze, kein Schlaf in Sicht. Die Müdigkeit lastete schwer auf ihm. Im stickigen Raum herrschte eine drückende Hitze, denn eine Klimaanlage gab es nicht – nur ein mühsam rotierender Ventilator an der Decke, der die warme Luft sinnlos umherwirbelte. Vielleicht hätte er bei der Hotelwahl doch nicht so sehr aufs Geld achten sollen, aber jetzt war es zu spät. Er musste das Beste daraus machen. Immerhin war es sauber, und die Dusche funktionierte – das hatte er als Erstes geprüft. Trotz der Geräusche aus der Lobby, die bis in sein Zimmer drangen, schlief er sofort ein.

Kaum hatte er ein paar Minuten Ruhe gefunden, riss ihn ein heftiges Poltern an der Tür aus dem Schlaf.

Was war das? „Bumm, bumm, bumm“ – jemand hämmerte laut gegen seine Tür. Wackelig und müde tappte er zu dem Lärm vor seinem Zimmer. „Ja, hallo? Was ist denn los?“ Vorsichtig öffnete er einen Spalt und blinzelte hinaus. Zwei Männer standen da. Der eine sprach holpriges Englisch, der andere schwieg. Das Gesicht des Schweigsamen kam ihm irgendwie bekannt vor – ein Kollege vielleicht? Er konnte ihn nicht zuordnen, und der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Sie behaupteten, von einer Behörde zu sein – welche genau, verstand er nicht – und wollten seine Papiere noch einmal kontrollieren. Sie murmelten irgendetwas von Einreisebestimmungen.

Müde und verwirrt ließ er sie herein. Sie folgten ihm ins Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Jens wühlte in seinem noch unausgepackten Koffer nach den Unterlagen. Den Pass hatte er unten an der Rezeption gelassen – das mussten sie doch wissen! Während er suchte, begann sein Verstand langsam wieder zu arbeiten. Was wollten die wirklich? Irgendetwas stimmte hier nicht. Er wollte nachfragen, von welcher Behörde sie wirklich kamen.

Mit den ausgedruckten Flugunterlagen in der Hand kam er wieder nach oben, doch bevor er sich umdrehen konnte, packte ihn einer der Männer. Blitzschnell zwangen sie seine Arme auf den Rücken und drückten ihn brutal aufs Bett. Überrascht wehrte er sich kaum, doch dann entbrannte Zorn in ihm. Er kämpfte mit aller Kraft, versuchte sich loszureißen und zu treten. Der zweite Mann kam hinzu, sprang aufs Bett und setzte sich mit seinem Gewicht auf Jens. Sie fixierten ihn gewaltsam auf der Matratze.

Sein Nacken wurde nach unten gedrückt, und der Kopf war im Kissen vergraben. Verzweifelt versuchte er, sich zu drehen, versuchte zu schreien. Mehr und mehr kam Panik auf, sein fixierter Körper schweißbedeckt. Aber es war sinnlos, Spucke lief ihm aus den Mundwinkeln und machte das Kissen feucht. Seine Schreie waren zu dumpf und zu leise – niemand konnte sie hören.

Während er noch kämpfte, griff der andere Mann nach einem seiner Arme und streckte ihn aus. Der grobe Einstich in seine Armbeuge schmerzte. Wie in einer Schraubzwinge war sein Arm fixiert, sodass er noch nicht mal zusammenzucken konnte.

Dann spürte er die eisige Kälte einer Flüssigkeit, die in seine Venen strömte und sich langsam in seinem Körper ausbreitete. Sein Geist glitt ab, immer weiter, bis er sich selbst und seine Umgebung nur noch durch einen dichten Nebel wahrnahm. Regungslos lag er da, hörte die Männer reden und lachen, bis die Kälte ihn vollständig umhüllte – schrecklich kalt, unendlich dunkel. Sein Atem stockte – der Tod hieß ihn willkommen und zog ihn unaufhaltsam in sein Reich.

***

Die Tage vergingen, und von Jens war nichts zu hören. Nach seiner Ankunft in Afrika hatte er sich weder per Anruf noch per WhatsApp bei Luisa gemeldet. Mehrfach versuchte sie, ihn zu erreichen, schickte Nachrichten und bat um Rückruf – doch von ihm kam kein Lebenszeichen. Jedes Mal, wenn sie anrief, landete sie direkt auf seiner Mailbox. Anfangs waren ihre Nachrichten noch freundlich, doch mit der Zeit wurden sie immer verzweifelter.

Normalerweise war Jens bei Dienstreisen stets zuverlässig und meldete sich sofort, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Dieses Mal jedoch, trotz seines Versprechens, blieb er stumm – das passte so gar nicht zu dem Jens, den Luisa kannte. Auch griff sie immer wieder zum Telefon, um bei Schneitenberger nachzufragen, ob er sich da gemeldet hatte, doch legte jedes Mal schnell wieder auf. Die Geheimniskrämerei vor seiner Abreise lähmte sie nun, in seiner Firma anzurufen. Es war ein Bauchgefühl, dass er so eine Rückfrage nicht gewollt hätte.

Ihre Sorge wuchs mit jedem Tag, und der erholsame Schlaf, den sie so dringend brauchte, schwand dahin. Schon seit Jahren quälten sie Einschlaf- und Durchschlafprobleme, doch jetzt war das kaum noch Schlaf zu nennen.

Fast stündlich wachte sie auf, während ihr Gedankenkarussell unaufhörlich kreiste. Am Morgen half ihr nur noch ein starker, frisch gebrühter Kaffee, um halbwegs wach zu werden. Gerade als sie das heiße Wasser in den Filter goss und den verführerischen Duft genoss, wurde ihr Morgenritual durch das Klingeln an der Haustür jäh unterbrochen. Erschrocken zuckte ihre Hand nach vorne. Im letzten Moment konnte sie mit der anderen Hand eingreifen und den Kaffeefilter stabilisieren, den sie schon fast zum Kippen gebracht hatte. Genervt und laut fluchend ging sie zur Haustür.

Luisa hasste es, um diese Uhrzeit schon gestört zu werden. Leider kam es alle paar Tage vor, dass Lieferanten um diese Uhrzeit bei ihr klingelten, um Pakete, die für ihre Nachbarn bestimmt waren, bei ihr zu parken. Dabei wurde sie jedes Mal noch schlechter gelaunt. Vor allem, weil sie öfter das Gefühl hatte, dass ihre Nachbarn eigentlich zu Hause waren und nur keine Lust hatten, so früh an die Tür zu gehen. Sie selbst schaffte es kein einziges Mal, auf das Türöffnen zu verzichten. Ihre angeborene Neugier stand ihr dabei leider im Weg.

In mieser Stimmung riss sie die Haustür auf. Ein Mann und eine Frau standen davor. Beide sahen allerdings nicht wie Lieferanten aus. Oder, was auch immer wieder vorkam, wie irgendwelche Sektenmitglieder, die vorhatten, sie zu bekehren. Sie hätte nicht sagen können, welche Variante die schlimmere war. Beide Varianten waren ihr so früh am Morgen zuwider. Müde schaute sie die beiden Störenfriede an ihrer Tür an.

Der Mann erinnerte sie an einen alten Filmklassiker – Inspektor Columbo, nur ohne den Trenchcoat, stattdessen trug er einen schlichten Sommermantel. Die Frau neben ihm war jünger, wirkte aber so verkniffen, als hätte das Leben ihr wenig Freude bereitet. Trotz ihrer Müdigkeit huschte Luisa ein Lächeln über die Lippen, das sich fast in ein kicherndes Glucksen verwandelte.

„Guten Morgen, sind Sie Frau Schneider?“, fragte die Frau.

„Ja, Schneider, wie es auf dem Klingelschild steht“, blaffte sie die Frau an, schon wieder schlecht gelaunt. Die Frau nickte, während der Mann in seiner Manteltasche kramte und schließlich eine in Plastik eingeschweißte Karte hervorholte. „Kriminalpolizei, mein Name ist Mertens. Das ist meine Kollegin Frau Arbowsky.“ Auch sie zeigte ihren Dienstausweis.

„Wir müssten mit Ihnen sprechen. Können wir hereinkommen?“

Luisa blickte fragend auf die beiden. Die Ausweise waren eindeutig von der Kriminalpolizei, es ging also nicht um eine belanglose Angelegenheit. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, und der erste Impuls war, die Tür einfach zuzuschlagen. Wenn man ihr nichts erzählen konnte, dann war auch nichts passiert. Schon fast hysterisch begann sie zu lachen. „Was gibt’s? Habe ich was falsch gemacht?“

Mertens schüttelte entschieden den Kopf. „Frau Schneider, lassen Sie uns bitte reingehen. Wir setzen uns irgendwo hin, damit wir in Ruhe reden können. So zwischen Tür und Angel ist es nicht gut!“

Die beiden blieben hartnäckig. Sie kapitulierte und winkte die Besucher mit der Hand ins Innere. „Gut, kommen Sie rein. Setzen wir uns in die Küche.“

Zu dritt quetschten sie sich an die Eckbank. „Möchten Sie etwas trinken? Kaffee oder Wasser?“

„Nein, danke, wir möchten nichts“, antwortete Mertens für beide. Die Frau warf dem Kaffee einen sehnsüchtigen Blick zu, doch er hatte ihr den Wunsch mit seiner Antwort zunichtegemacht.

Eine bedrückende Stille legte sich über den Raum, während Luisa ihren Kaffee trank. Schließlich platzte sie heraus: „Ich muss zur Arbeit und habe keine Zeit, hier sinnlos herumzusitzen! Sagen Sie mir endlich, worum es geht?“

Mertens rutschte unruhig auf der Bank hin und her, legte dann seine Hand auf ihren Arm. Luisa zuckte zurück. Was sollte das werden? War es falsch, die beiden ins Haus zu lassen? Doch dann begann er zu sprechen: „Frau Schneider, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann in Nairobi gestorben ist.“

„Was? Was sagen Sie da?“, stammelte sie, starrte die beiden an. Aus ihrem Mund kam nur ein Flüstern und ein ersticktes Gurgeln der sich aufstauenden Flüssigkeit in ihrem Mund. Stumm, blass und verwirrt saß sie da, während der Polizist mit ernster Miene weiterredete. Sie schaute ihn an, und es war wie in einem Stummfilm ohne Untertitel – es war nichts zu verstehen, nur das laute Pochen ihres Herzens und das Rauschen in den Ohren.

Fünf Minuten saß sie regungslos da, bis sie endlich auf die Nachricht reagierte: „Moment, das kann gar nicht sein! Jens ist doch erst vor ein paar Tagen nach Kenia geflogen. Der Flieger ist nicht abgestürzt, und krank war er auch nicht. Das muss ein Irrtum sein! Warum sind Sie wirklich hier?“

Verwirrt und geschockt rang sie um Fassung, während die beiden Polizisten peinlich berührt dreinschauten. Nach einer Weile begann Mertens, ihr die Hintergründe zu erklären: Jens habe sich das Leben genommen, er wurde tot in seinem Hotelzimmer gefunden, neben ihm eine Spritze mit einer Überdosis Opioiden, vermutlich Heroin.

Luisa wurde immer blasser, hörte fassungslos zu und glaubte kein Wort.

„Jetzt ist aber gut! Das ist absoluter Schwachsinn! Jens hat nie Drogen genommen, nicht einmal gekifft. Er hat Angst vor Spritzen, das ist schon fast eine Phobie bei ihm. Er hätte sich nie etwas gespritzt, und er hatte keinen Grund, sich umzubringen“, schleuderte sie wütend den Polizisten entgegen.

Die hingegen waren noch nicht fertig, der Horror ging weiter.

Arbowsky ergriff das Gespräch: „Wir haben Ihnen noch nicht alles gesagt. Es gibt noch einen wichtigen Punkt …“

„Lass gut sein, Maria. Ich erkläre es ihr“, unterbrach Mertens: „Es besteht der Verdacht, dass Ihr Mann einen großen Betrag in seiner Firma veruntreut hat und in Kenia untertauchen wollte, um der Justiz zu entkommen.“

Luisa zuckte empört zusammen: „Das ist doch völlig absurd! Mein Mann ist Anwalt, hat mit den Konten nichts zu tun, und ich hätte sofort gemerkt, wenn wir im Geld schwimmen würden.“

„Frau Schneider, bitte! Wir sind nur die Überbringer der schlechten Nachrichten. Wir können Ihnen auch noch nicht mehr sagen.“

Es fühlte sich an wie ein Alptraum, aus dem man einfach nicht aufwachen konnte. Man kneift sich, doch bleibt gefangen.

„Was passiert jetzt mit meinem Mann in Afrika? Bringen Sie ihn zurück nach Deutschland?“

Erleichtert über ihr Einlenken nickte er ihr zu. „Ihr Mann wird in den nächsten Tagen überstellt. Es wird dann noch einige Tage dauern, bis wir ihn freigeben können.“

Mertens sah sie an, fühlte Mitleid. Ihre Augen zuckten, sie wirkte völlig verstört. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sie ihnen kein Wort glaubte. Doch er brauchte Antworten. Seine Geduld, ihr Zeit zu geben, war begrenzt.

Ein Fall, der auf den ersten Blick banal wirkte: Geldgier – Flucht – Selbstmord, Ende! Bei solchen oberflächlich einfachen Geschichten schrillten bei ihm alle Alarmglocken. Seine Erfahrung zeigte, dass gerade diese „schnellen“ Fälle oft ganz anders lagen. Er ließ sich nicht beirren und arbeitete routiniert weiter, um nichts zu übersehen.

„Es tut mir leid, ich weiß, Sie brauchen Zeit, um das alles zu verarbeiten. Darf ich Ihnen trotzdem noch ein paar Fragen stellen?“

Luisa nickte – was blieb ihr auch anderes übrig? Ob jetzt, in Stunden oder Tagen, sie würde es nicht glauben.

„Gab es in letzter Zeit unerklärliche Geldbewegungen auf Ihren Konten? Hat Ihr Mann teure Sachen gekauft, bei denen Sie sich fragten: Wie können wir uns das leisten? Hat er generell zu viel Geld ausgegeben? Hat sich sein Verhalten geändert? War er öfter weg? Hat er neue Gewohnheiten entwickelt oder Ihnen etwas erzählt, was Ihnen merkwürdig vorkam?“

„Nein, nichts davon. Er hat mir nichts erzählt, was mir komisch vorkam. Ich weiß wirklich nichts. Ich kann keinen Grund nennen, warum er so etwas getan haben sollte“, antwortete Luisa, ihr ungläubiges Entsetzen in jeder Silbe hörbar.

Er stellte Frage um Frage, hörte nicht auf. Sein intensiver Blick ließ sie immer weiter im Stuhl zurückrutschen. Dieses hypnotische Starren machte sie noch unsicherer und nervöser – genau die Reaktion, die er bezweckte. Mertens war der Überzeugung, dass sein durchdringender Blick die Leute dazu nötigte, schneller und ehrlicher zu antworten. Doch sie wusste nichts, was sie hätte erzählen können.

Je länger die Befragung dauerte, desto mehr spürte sie Misstrauen. Es gab keine besonderen Anschaffungen, und sie hatte das Konto ihres Mannes nie kontrolliert – warum auch? Der Schädel dröhnte, die Schläfen pochten. Ihr Gehirn fühlte sich an, als wäre es in Watte gepackt. Die Migräne rollte unaufhaltsam heran. Alles um sie herum wirkte gedämpft und verzerrt. Das war doch alles Quatsch! Man wollte ihr hier einen Bären aufbinden. So wie es klang, konnte sie nicht bezweifeln, dass Jens tot war. Aber wie er laut den Ermittlern gestorben sein sollte und dass er Geld unterschlagen habe – das glaubte sie nicht. Er wäre auch niemals nach Kenia verschwunden und hätte sie ohne Erklärung zurückgelassen. Und Selbstmord? Das passte nicht.

Nichts ergab Sinn. Ihr Gedankenkarussell raste, immer neue Überlegungen wirbelten um die Tatsache, dass ihr Mann tot war. Noch einmal versuchte sie, den Polizisten die Absurdität der Situation klarzumachen.

„Wie bitte hätte mein Mann das machen sollen? Er arbeitet als Anwalt bei Schneitenberger und hat mit den Konten und dem Zahlungsverkehr nicht viel zu tun. Außerdem meinen Sie nicht, dass ich gemerkt hätte, wenn er Geld unterschlagen hätte. Sie haben mich gerade danach gefragt. Glauben Sie mir, ich wüsste, wenn wir im Geld geschwommen wären. Das ist doch alles vollkommen absurd, was Sie behaupten.“

Maria Arbowsky mischte sich in das Gespräch ein, nicht unbedingt auf eine nette Art und Weise. Sie sah Luisa provokativ an. „Genau das fragen wir uns auch.“

„Was fragen Sie sich auch?“, schnappte Luisa zurück.

Jetzt lächelte die Ermittlerin süffisant. „Ob Sie es vielleicht doch gewusst haben!“ Dieser Satz brachte das Fass zum Überlaufen. Wütend sprang Luisa von der Eckbank auf. „Raus, raus aus meinem Haus! Gehen Sie!“

Auch Arbowsky und Mertens standen auf. Die Frau sah Luisa verwundert an, ihr Gesicht sprach Bände: „Man darf doch wohl noch fragen …“

Er schien zu verstehen, was in ihr vorging. „Wir gehen jetzt, ist in Ordnung. Aber wir werden noch weitere Fragen an Sie haben, wir melden uns.“

Mit diesen Worten verließen sie das Haus. Luisa trat die Tür so kräftig zu, dass sie ins Schloss knallte. Dann übermannte sie die Migräne endgültig.

Auch Stunden danach war die Tragweite dessen, was die Polizei ihr erzählt hatte, noch nicht wirklich bei ihr angekommen. Sie versuchte, sich mit Gedanken an die Beerdigungsplanung und wie sie es ihren Freunden sagen sollte, abzulenken. Sie fühlte ein wirres Durcheinander aus Verwirrung, Betäubung und Hilflosigkeit – Trauer war das einzige Gefühl, das sich noch nicht zeigte. Ihr Verstand weigerte sich, die bittere Wahrheit zu akzeptieren: Jens würde nie wieder nach Hause kommen. Nachdenklich saß sie am Küchentisch, das letzte Telefonat mit ihm ging ihr durch den Kopf. Schon damals hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt.

Dann schlich sich der Gedanke ein, ob es vielleicht doch wahr sein könnte, was man ihr erzählt hatte. Ob es vielleicht an ihrer gescheiterten Ehe lag und er mit dem Geld verschwinden wollte? Sekunden später schob sie diesen negativen Gedanken wieder beiseite. Sie war sich sicher, dass Jens niemals so gehandelt hätte – er wäre nicht einfach verschwunden, ohne mit ihr zu sprechen, und er hätte kein Geld unterschlagen. Das war alles Unsinn, den sich jemand ausgedacht hatte. Ebenso sicher war sie, dass er sich nicht umgebracht hatte. Das passte nicht zu ihm. Sie erinnerte sich an eine hitzige Diskussion mit Freunden, bei der Jens beharrlich meinte: Selbstmord sei feige, egal aus welchem Grund.

Die wirren Gefühle und Gedanken wollten kein Ende nehmen. Irgendwie musste sie den Knoten in ihrem Bauch lösen – so konnte es nicht weitergehen. Sie griff zum Telefon und rief ihre Freundin Sandra an. Die beiden kannten sich seit dem Kindergarten. Sandra, klein und mit einer wilden blonden Mähne, war eine Persönlichkeit, die mit sich selbst nie zufrieden war. Luisa liebte sie so, wie sie war, und bekräftigte das auch immer wieder.

Ihre Freundschaft hatte alle Lebensphasen bisher überdauert – keine, bei der man ständig zusammen sein musste, sondern eine Beziehung, die auf tiefem Vertrauen und gegenseitigem Necken basierte. In ihren oft alkoholgeschwängerten Abenden war Luisa die „FF“ – die „Freaky Freundin“ – und Sandra ihr „Lieblings-Powerstumpen“. Dieses freche Geplänkel führte meist zu noch mehr Alkohol und alberner Heiterkeit. Zwischen ihnen herrschte schon immer eine tiefe Verbundenheit.

Keine Stunde später stand Sandra bei ihr, zog sie fest in die Arme und fragte: „Mensch Mädel, erzähl, was ist passiert?“

Luisa schluchzte kurz auf und machte sich schnell wieder frei. „Bitte nicht so festhalten! Wenn ich das zulasse, breche ich zusammen und heule nur noch. Du weißt doch, ich kann das nicht, wenn du mich erdrückst.“

Das war auch ohne Katastrophen die übliche Reaktion, wenn es zu eng wurde. Das Gefühl, sich nicht mehr frei bewegen zu können, war für sie die Hölle. Als Kind war sie oft gegen ihren Willen festgehalten worden, besonders von einem Familienmitglied, das sie auf den Tod nicht ausstehen konnte. Immer wenn der Onkel zu Besuch kam, packte er sie wie in einen Schraubstock, und alle lachten, als wäre das normal. Diese Erlebnisse hatten sie geprägt, ihre Empfindlichkeit blieb. Außerdem hätten sich bei einer festen Umarmung von Sandra die Tränen nicht mehr zurückhalten lassen. Kontrolle zu verlieren war nicht Luisa. Also machte sie sich los und schluckte die aufsteigende Traurigkeit hinunter.

Die beiden setzten sich auf die Terrasse. Sandra stupste sie sanft an.

„Raus mit der Sprache! Was ist passiert? Was haben sie dir gesagt?“

„Die Polizei war hier, das habe ich dir ja schon erzählt. Sie sagten nicht nur, dass Jens tot ist, sondern auch, dass er bei Schneitenberger angeblich Geld unterschlagen und sich dann in Kenia mit einer Heroin-Spritze umgebracht haben soll.“

Sandra hörte angespannt zu und schüttelte fassungslos den Kopf. „Was für ein Schwachsinn! Jens hat sich niemals umgebracht. Das mit dem Geld glaube ich auch nicht, das passt nicht zu ihm.“

„Genau das ist der Punkt! Jens ist tot, das kann ich nicht leugnen. Aber den Rest glaube ich nicht. Das habe ich auch deutlich gesagt. Daraufhin wurde ich verdächtigt, da mit drinzustecken. Die Polizistin meinte sogar: ‚Vielleicht haben Sie es ja auch gewusst‘. Über diesen Satz habe ich mich so aufgeregt, dass ich die beiden rausgeschmissen habe“, erzählte Luisa aufgebracht.

„Das wird ja immer verrückter! Ich hätte das auch gemacht. Die haben dich auch verdächtigt? Ernsthaft? Es ist auch ziemlich heftig, dir erst zu sagen, dass Jens tot ist, und dich dann als Mittäterin zu verdächtigen. Haben die rausgelassen, wie es jetzt weitergeht?“

Luisa nickte. „Ja, sie sagten, Jens wird nach Deutschland überführt. Scheiße, ich muss seine Beerdigung planen.“

Während sie erzählte, wurde sie ruhiger. Das Gespräch war wie ein Pflaster für ihre Seele: allen Ballast erst mal ablassen. Doch mit der Ruhe kamen auch andere, vielleicht dumme und gefährliche Gedanken. „Sandra, ich lasse das nicht so stehen, was die über Jens sagen. Ich glaube das nicht. Noch weiß ich nicht, wie ich das machen soll, aber ich werde selbst herausfinden, was passiert ist.“

„Und wie willst du das machen? Du hast doch selbst gesagt, dass du keine Ahnung von Ermittlungen hast. Du weißt ja noch nicht mal, warum er nach Afrika geflogen ist“, sagte Sandra erschrocken und rollte mit den Augen.

Luisa funkelte zurück. „Im Moment weiß ich nicht, was passiert ist und wie man ermittelt. Das werde ich herausfinden, ich bin ja nicht blöd! Ich weiß, dass es mit seiner Arbeit zu tun hat. Er sagte, er müsse mehr oder weniger inoffiziell nach Nairobi, um etwas zu recherchieren. Irgendetwas mit dem Getreideeinkauf, den Schneitenberger in Nairobi getätigt hat. Er wollte Nachforschungen anstellen. Damit muss es zu tun haben. Verdammt, Sandra, ich muss herausfinden, was passiert ist. Verstehst du das nicht?“

Die Freundin seufzte besorgt und nickte. „Doch, natürlich verstehe ich dich. Dann lass dir wenigstens dabei helfen. Zu zweit sind wir stärker. Hast du schon einen Gedanken, wie wir mehr erfahren können?“

Nachdenklich schüttelte Luisa den Kopf. „Nein, noch nicht richtig, nur halbwegs. Er sagte, er müsse wegen seines Jobs nach Afrika. Also muss ich in seiner Firma suchen. Den Einzigen, den ich dort gut kenne und befragen könnte, ist sein Chef, Sebastian Meierfeld. Mit dem war Jens früher ziemlich eng, das weißt du. Vielleicht erzählt der mehr.“

„Wieso früher? Gab es da was? Ich dachte, die wären sogar befreundet. Du meinst den ekeligen Typen, der dich immer angemacht hat, den ich mal bei euch kennengelernt habe?“

„Genau den meine ich“, antwortete Luisa. „In den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen sein muss. Sie sind sich regelrecht aus dem Weg gegangen. Vielleicht hängt das sogar mit Jens’ Reise zusammen.“

In den folgenden Tagen war Luisa so eingespannt, dass für Nachforschungen keine Zeit blieb. Die Planung der Beerdigung forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Alle Menschen, die Jens wichtig gewesen waren, mussten informiert und eingeladen werden. Dabei war die Liste gar nicht so lang. Jens’ Eltern waren vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Luisas Mutter lebte zwar noch, doch sie war dement und in einem Pflegeheim untergebracht – es machte keinen Sinn, sie zur Beerdigung zu holen. Jens hatte noch einen Onkel und eine Tante, doch der Kontakt zu ihnen war seit Jahren abgebrochen. So blieben im Grunde nur ihre gemeinsamen Freunde und Bekannte sowie einige Arbeitskollegen, die sie über Jens’ Tod informieren musste, sofern sie es nicht schon wussten.

Zum Glück musste sie sich um den Ablauf keine Gedanken machen. Jens war ein Mensch, der alles im Voraus regeln wollte. Schon vor Jahren hatte er seine eigene Beerdigung minutiös geplant und schriftlich festgehalten, was an diesem Tag geschehen sollte – und was nicht.

Ein paar Tage später wurde sie informiert, dass Jens’ Leiche freigegeben worden war. Noch einmal durfte sie ihn sehen, bevor der Sarg endgültig verschlossen wurde. Müde und nervös machte sie sich auf den Weg zum Bestattungsinstitut. Man führte sie in einen schlichten Raum, in dem neben dem Sarg riesige, fast grotesk wirkende Kerzen standen. In dem sonst kargen Zimmer wirkten sie völlig deplatziert. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie den Raum durchquerte. Vor ihr lag Jens, gebettet in eine schlichte Holzkiste, ausgelegt mit grünem Samt. Man hatte versucht, ihn zurechtzumachen, nachdem sein Körper zuvor in der Gerichtsmedizin gewesen war. Seine Haut schien fast durchsichtig, das Gesicht blass und unnatürlich aufgebläht. Der Mann, den sie in Erinnerung hatte, war hier nicht mehr zu erkennen.

Erschüttert stand sie neben dem Sarg. Dann brach alles über sie herein: Trauer, Sorge, Angst – und vor allem ein brutaler Schmerz tief in ihrem Inneren. Sie wurde sich bewusst, dass Jens ihr trotz aller Probleme noch wichtig gewesen war, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten, aber jetzt keine Zukunft mehr. Der Verlust war endgültig, die Chance, ihre Ehe zu retten, vorbei – egal, ob realistisch oder nicht. Zitternd versuchte sie, ihre Gefühle zu unterdrücken, doch es gelang ihr nur teilweise. Übelkeit stieg in ihr auf, die Welt drehte sich, und alles wurde verschwommen. Ihr Bewusstsein schwankte, und sie verlor das Gleichgewicht. Glücklicherweise betrat der Bestatter in diesem Moment den Raum und fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte. Er half ihr auf einen Stuhl und reichte ihr ein Glas Wasser.

„Alles wird gut, ich habe Sie“, beruhigte er sie. „Atmen Sie tief durch, Frau Schneider, und trinken Sie einen Schluck.“

Dank seines schnellen Eingreifens dauerte ihr Zusammenbruch nur wenige Sekunden, sie konnte schnell ihren Kreislauf wieder stabilisieren. All die aufgestauten Gefühle der letzten Tage waren in diesem Moment aus ihr herausgebrochen.

Von der Arbeit hatte sie sich freigenommen, um die Beerdigung zu organisieren und den ersten Schritt der Trauerbewältigung zu gehen. Jetzt stand sie in ihrem Haus und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Zum ersten Mal seit der Nachricht von Jens’ Tod spürte sie die bedrückende Stille, die das Haus erfüllte. Es war kalt und einsam – anders als zuvor, als sie zwar oft allein war, aber nie so endgültig. Ein vernichtendes Gefühl kroch in ihr hoch, unaufhaltsam und tief. Sie setzte sich draußen in ihren Korbsessel und öffnete eine Flasche Wein. Den Sessel hatten sie erst vor ein paar Wochen gekauft, um ihren Freisitz ein wenig gemütlicher zu gestalten. Doch den teuren Rotwein, den Jens in Italien geordert hatte, konnte sie nicht genießen. Glas um Glas kippte sie hinunter, als wäre es Wasser. Mit jedem Schluck wurde sie benommener, ihre Gedanken verschwammen.

An diesem Abend stand sie nicht mehr auf. Zusammengefallen im Sessel schlief sie auf der Terrasse ein – verloren in ihrer Trauer und Einsamkeit.

***

Sandra hatte bereits zum fünften Mal versucht, Luisa zu erreichen – doch jedes Mal klingelte das Handy vergeblich, bis nur noch die Mailbox antwortete. Langsam machte sie sich immer mehr Sorgen. Jens’ Tod hatte der Freundin verständlicherweise ziemlich zugesetzt.

Währenddessen lag Sandras Sohn Sven auf seinem Bett und versank in einem seiner endlosen Online-Spiele – diese virtuellen Welten, in denen man mit anderen spielt, ohne sich je zu begegnen. Sandra verstand nie, was daran so faszinierend sein sollte: allein zu Hause sitzen und sinnlos auf den Bildschirm starren. Doch sie wollte ihm auch nicht alles verbieten, schließlich machten es alle seine Freunde so, und seit sie allein lebten, war es für ihn ohnehin nicht leicht. Sein Vater hatte schon vor Jahren das Interesse an ihm verloren.

„Ich fahre mal schnell zu Luisa rüber. Ich kriege sie nicht ans Telefon. Bin aber bald wieder da, okay?“, sagte Sandra.

Aus dem Zimmer kam ein müdes „Mmmh“, das man mit viel Wohlwollen als Zustimmung deuten konnte. Mit der Hoffnung, dass er sie verstanden hatte, schloss sie leise die Tür und machte sich auf den Weg. Zum Glück war das Haus der Schneiders nur zwei Kilometer entfernt, und seit Jahren hatte sie einen Schlüssel – für den Fall, dass sie Blumen gießen oder nach dem Rechten sehen musste, wenn die Familie verreiste. Jetzt war das ein echter Vorteil.

Sie klingelte Sturm, doch niemand öffnete. Nach einer Weile fand sie den Schlüssel im Chaos ihrer Handtasche. Sie sperrte die Tür auf und rief schon vom Hausflur aus: „Hallo Luisa, bist du da?“

Aus dem Hausinneren war ein leises Stöhnen zu hören. Besorgt durchquerte Sandra das Wohnzimmer und entdeckte Luisa zusammengesunken auf der Terrasse. Sie erschrak und rannte die letzten Meter. „Alles in Ordnung? Was ist passiert?“ Langsam öffnete Luisa die Augen. Ihr Kopf pochte, der Mund fühlte sich trocken an, als hätte sie tagelang nichts getrunken, und ihr Magen rebellierte. Sandra sah sofort die leere Weinflasche und kannte den Grund für Luisas Zustand. Leicht verärgert schnauzte sie die Freundin an. „Du hast dich betrunken und bist einfach eingeschlafen. Das bringt dich nicht weiter.“

Luisa blinzelte ins grelle Licht und hörte die Verärgerung in Sandras Stimme. Es war jetzt sinnvoll zu reagieren. „Dir auch einen guten Morgen! Ich weiß, dass Alkohol keine Lösung ist, aber gestern war es für mein Seelenheil notwendig. Ich war im Bestattungsinstitut, habe mich von Jens verabschiedet – das war zu viel für mich. Da brauchte ich den Alkohol, um irgendwie klarzukommen.“

Die Freundin brummelte noch leicht vor sich hin. Es tat ihr bereits leid, dass sie überhaupt verärgert reagiert hatte. „Warum hast du mich nicht angerufen gestern? Ich wäre doch gekommen!“

„Ich weiß, dass du für mich da gewesen wärst. Aber gestern wollte ich niemanden sehen oder sprechen. Mach dir keine Sorgen, mir geht es schon wieder besser. Ich denke, ich brauche jetzt erst mal einen starken Kaffee.“

Sandra nickte, drehte sich um und ging in die Küche. Sie schaltete den Wasserkocher und den Milchaufschäumer an und zauberte zwei Cappuccinos – einen für Luisa und einen für sich. Das schlechte Gewissen wegen ihrer Reaktion wollte sie mit einem Kaffee-Upgrade wettmachen. Sanft streichelte sie Luisa über den Arm. „Was kann ich sonst noch für dich tun? Ich kann leider nicht allzu lange bleiben. Sven ist allein zu Hause – Ferien. Wahrscheinlich sitzt er zwar immer noch vor dem Computer, aber sicher ist sicher.“

Die Kopfschmerztabletten und der Kaffee zeigten langsam Wirkung. „Alles gut, Sandra. Ich brauche nur noch mehr Koffein. Mir geht’s schon wieder besser. Mach dir keine Sorgen.“ Vorsichtig legte Luisa ihre Hand auf Sandras Schulter. Schnelle Bewegungen waren noch nichts für sie. Es war gut, eine Freundin zu haben, die immer da war, aber gerade jetzt wollte sie einfach nur ihre Ruhe, um den Verlust zu verarbeiten und endgültig Abschied zu nehmen.

***

Ein paar Tage später fand die Beerdigung statt. Jens hatte sich eine schlichte Urnenbestattung gewünscht – kein Sarg, nicht unter die Erde, nur ein Häufchen Asche. Ein paar freundliche Worte, Blumen vor der Nische, eine kurze Verabschiedung der Freunde und Kollegen – so hatte er es gewollt.

Fast zwanzig Menschen standen auf dem Friedhof: Freunde, Kollegen und natürlich Sebastian Meierfeld – den sie für sich selbst immer noch beim Nachnamen nannte, obwohl sie längst per du waren.

Sandra sprach am Grab über Jens, erzählte, wie man ihn kannte und was man an ihm liebte. Sie hatte sich bereit erklärt, eine Rede zu halten, weil sonst niemand wollte. Die wahren Hintergründe von Jens’ Tod kannten nur wenige – vor allem nicht die Vorwürfe der Unterschlagung. Sie hatte nur das Nötigste erzählt, eine einfache Version, warum er angeblich Selbstmord begangen hatte.

Zum Glück stellte niemand Fragen. Unter den Kollegen waren sicher einige, die von den Vorwürfen wussten, doch niemand zeigte es.

Die Trauergäste legten die mitgebrachten Blumen und Kränze vor die Nische, standen schweigend zusammen und verabschiedeten sich dann einzeln von Luisa.
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